Nummer 12

EINSENDUNG: „Helfer auf vier Pfoten“

Helfer auf 4 Pfoten
„Ach, ist mir langweilig! Wenn ich wenigstens Freunde hätte, mit denen ich mich jetzt treffen könnte oder wenn meine Eltern nicht schon wieder weg wären und ich mit ihnen etwas spielen könnte!“, schimpfte die 12-jährige Sandra.


Lautlos fuhr sie mit ihrem Rollstuhl durch das Haus. „Jetzt gehe ich ein bisschen spazieren. Im Fernsehen läuft auch kein interessanter Film und draußen ist es noch ziemlich hell“, beschloss das Mädchen. 


Sandra holte sich ihre dünne Sommerjacke und fuhr aus dem Haus. Von draußen aus sperrte sie dann die Haustüre ab. „Oh nein! Jetzt habe ich mein Handy auf dem Küchentisch liegen gelassen. Aber ich habe keine Lust mehr, zurück ins Haus zu fahren! Ach, mir passiert schon nichts! Außerdem könnte mir sowieso niemand helfen, denn Nachbarn haben wir keine und meine Eltern sind auf einem Konzert“, dachte sich Sandra. 

Zu diesem Zeitpunkt wusste das Mädchen noch nicht, wie dringend sie ihr Mobiltelefon an diesem Abend gebraucht hätte.

Wie sie es doch liebte, um diese Zeit am Waldrand entlang zu fahren! Man konnte über so viele Dinge in Ruhe nachdenken. Das stimmte nicht ganz, weil genauer gesagt dachte Sandra bei ihren Spaziergängen immer nur über ein Thema nach: Freunde. Die Schülerin hatte keine einzige Freundin. Das machte sie sehr traurig. Sandra versuchte immer wieder mit ihren Mitschülern ins Gespräch zu kommen, doch sie strömten in alle Richtungen auseinander, wenn sie versuchte sich einer Gruppe von Klassenkameraden zu nähern. Das Mädchen hatte einfach keine Lust mehr, ohne Erfolg zu versuchen, sich mit ihren Mitschülern anzufreunden.


Langsam wurde es dunkel. „Ich glaube, ich fahre jetzt lieber nach Hause. In der Dunkelheit sehe ich keine Löcher im Boden und auch keine anderen Hindernisse.“


Doch da war es schon passiert! Sandra fuhr mit dem linken Rad ihres Rollis in ein mindestens 30 Zentimeter tiefes Loch. Sie registrierte erst was passiert war, als sie schon am Boden lag.


Ohne lange nachzudenken fing sie an um Hilfe zu rufen. „Hilfe! Hilfe! Bitte hilft mir doch jemand!“ Noch einige Minuten lag das Mädchen schreiend am Boden.

In dem Moment als Sandra dachte: „Mich findet sowieso heute niemand mehr. Da kann ich auch zu rufen aufhören“, hörte die Rollifahrerin „Hallo? Ist da wer??? Ich habe jemanden um Hilfe rufen gehört. Wenn du Hilfe brauchst, melde dich; wer auch immer du bist. Ich möchte dir helfen!“

„Hallo! Ich bin hier! Bitte hilf mir!“, waren Sandras verzweifelte Rufe zu hören. Ein Lichtstrahl einer Taschenlampe richtete sich auf das 12-jährige Mädchen.

„Hast du dich verletzt?“, wurde Sandra von einer Person gefragt. „Ich glaube, ich habe mir das Knie aufgeschürft.“


Erst jetzt sah das andere Mädchen, dass Sandra im Rollstuhl saß.

„Warte hier! Ich hohle Hilfe!“, sagte das Mädchen. „Nein, bitte bleib’ hier! Ich habe Angst!“, flehte die 12-jährige Schülerin. Sandra fiel auf, dass das Mädchen selbst im Rollstuhl saß. 

Nach einer kurzen Pause sagte das Mädchen, das Sandra helfen wollte: „Ich werde Emily zurück ins Dorf schicken. Sie soll Hilfe holen!“ „Wer ist Emily?“, wollte die 12-jährige Schülerin wissen. Der Lichtstrahl der Taschenlampe richtete sich auf einen Hund. „Emily ist ein Partnerhund. Sie wurde extra für mich ausgebildet. …. Emily, hol’ Hilfe! Hol’ Hilfe! Lauf’ ins Dorf und hol’ Hilfe!“, wurde dem Hund von seinem Frauchen befohlen. 


„Wie heißt du?“, wurde Sandra von dem Mädchen gefragt. „Ich heiße Sandra. Und wie heißt du?“, erwiderte diese. „Ich heiße Martina“, stellte sich ihre Retterin vor.


„Danke.“ „Danke wofür?“, fragte Martina. „Danke, dass du mir hilfst“, erläuterte Sandra.

Einige hundert Meter entfernt waren Lichtstrahlen von Taschenlampen zu sehen.

Aufgeregte Stimmen waren zu hören.

Plötzlich rief Martina: „Hallo! Hier sind wir!“


Ein paar Personen kamen auf die beiden Mädchen zu. Jemand sagte: „Emily ist alleine zum Haus gelaufen. Sie war ganz aufgeregt. Was ist denn passiert?“ „Sandra ist gestürzt. Sie sitzt auch im Rolli und kann alleine nicht mehr aufstehen“, erzählte Martina ihren Eltern.


Der Mann stellte Sandras Gefährt an den Straßenrand und trug sie zum Rolli. Als sie sicher saß, fragte Martinas Vater sie: „Wo wohnst du denn? Wir bringen dich nach Hause.“ 

Als sie nicht gleich antwortete, bemerkten Martinas Eltern, dass etwas mit dem Mädchen nicht stimmte. „Was ist denn los mit dir? Hast du dich verletzt?“, fragten sie besorgt. 

Sandra erzählte, dass ihre Eltern fast nie zu Hause seien. Andauernd gingen sie ins Kino, besuchten Theater und Konzerte. Freunde habe sie keine. Auch kein Haustier. Ihr sei oft schrecklich langweilig. Das sei auch heute so gewesen. Darum sei sie auch alleine spazieren gegangen.


„Ich heiße übrigens Stefan und das ist meine Frau Alexandra“, stellte Martinas Vater sich und seine Frau vor. „Hast du einen Schlüssel für euer Haus?“, fragte Stefan. Als das Mädchen nickte, sprach er weiter: „Dann werden wir alle jetzt mit dir nach Hause gehen und warten, bis deine Eltern kommen. Wir werden dann mit ihnen reden. Du kannst doch nicht immer alleine zu Hause sein! Du überlässt das Reden einfach uns. So, uns jetzt machen wir uns auf den Weg zu dir nach Hause!“

Eine Viertelstunde später waren die vier vor dem Haus der Familie Schmidt, in welchem Sandra wohnte, angekommen. Ihre Eltern waren noch nicht daheim. Also machten es sich Stefan und Alexandra auf Sandras Einladung hin auf dem Wohnzimmersofa gemütlich. Sie brachte den drei Personen etwas zu trinken und Emily bekam eine Schüssel mit Wasser. Dann halfen Martinas Eltern Sandra, sich auf das Sofa zu setzen. Emily durfte sich dann neben sie auf die Wohnlandschaft legen. Den beiden tat das Kuscheln sichtlich wohl. 

Martina erzählte ihrer Freundin, was Emily alles konnte: „Sie öffnet mir Türen, an denen wir eine Schnur befestigt haben. Sie kann Gegenstände vom Boden aufheben, den Lichtschalter betätigen, auf Befehl bellen und insgesamt kann sie ungefähr 50 Befehle.“


Nach einer Weile sagte Sandra: „So einen Hund würde ich mir auch wünschen, aber das erlauben meine Eltern sowieso nie! Denen ist ja nur ihr Job wichtig!“ 

Alexandra und Stefan warfen sich verschwörerische Blicke zu, die so viel bedeuteten wie: „Wir reden mit ihren Eltern. Sandra kann doch nicht immer so alleine sein! Das ist doch nicht gut für sie!“


Gerade als sie sich sehr angeregt unterhielten, drehte sich der Haustürschlüssel im Schloss. Sandras Eltern kamen nach Hause. Diese verhielt sich ganz gefasst und als ihr Vater und ihre Mutter durch die Wohnzimmertür schauten, staunten sie nicht schlecht, einen Hund auf ihrem Sofa zu erblicken.

Zuerst einmal fehlten ihnen die Worte, dann aber stellten sie sich als Manuela und Christian vor. 

Stefan und Alexandra erzählten Sandras Eltern was vorgefallen war und was sie bereits alles von deren Tochter erfahren hatten. 

Die beiden Mädchen spielten in der Zwischenzeit mit Emily auf dem Flur. 


Plötzlich fing Manuela zu schluchzen an. Auf die Frage, was denn los sei, antwortete sie: „Ich weiß nicht, wie lange ich Sandra schon nicht mehr so herzhaft lachen gehört habe und ich glaube, dass der Auslöser dafür Martinas Partnerhund ist.“


Ganz unerwartet fragte Christian: „Glauben Sie …“ „Halt! Das heißt DU! Wir werden nicht mehr länger SIE zueinander sagen!“, protestierte Stefan. 

Christian stellte nochmals zögernd seine Frage: „Glaubst du, Sandra wünscht sich einen Partnerhund?“ Stefan antwortete bestimmt: „Ja! Das glaube ich nicht, sondern das weiß ich! Ich sehe Sandra noch jetzt genau vor mir, wie sie uns erzählt hat, wie gerne sie einen Partnerhund hätte. Es ist eure Entscheidung, aber Sandra würde es viel besser mit dem Hund an ihrer Seite gehen: Sie hätte einen Freund, der immer für sie da wäre und der sie lieben und akzeptieren würde wie sie ist. Und wir alle haben vorher bei unserem Gespräch als ihr noch nicht da wardt herausgehört, wie sehr Sandra sich so einen Freund wünscht!“

„Sandra! Martina! Emily! Kommt doch bitte einmal!“, rief Christian seine Tochter, ihre Freundin und deren Hund in das Wohnzimmer.

Nun ergriff Manuela das Wort und wandte sich an ihre Tochter: „Wir haben dich noch nie so lachen gehört wie in der vergangen halben Stunde. Hat das etwas mit dem Hund zu tun?“ Nur ein stummes nicken war die Antwort. „Würdest du dir auch einen Partnerhund wünschen?“ Sandras Augen strahlten. Freudentränen liefen ihr über die Wangen. Sie brauchte gar nicht mehr zu antworten. „Wenn du wirklich einen Partnerhund haben möchtest, dann werden wir dir diesen Wunsch erfüllen.“


Sandra umarmte ihre Eltern. Sie war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Ihr größter Wunsch hatte sich erfüllt! Sie würde einen Hund bekommen, der sie überallhin begleiten durfte! Und noch dazu hatte sie eine Freundin gefunden!


Von nun an würde sie nie mehr alleine sein!!!


